Se 


Deutsches Theater 


Höhepunkte der Schauspielkunst 








Direct Metal, 


Mastering 





EMIL JANNINGS 
MAX REINHARDT - KATHE DORSCH - JOSEF KAINZ 
ERNST DEUTSCH : LUCIE HÖFLICH - PAUL WEGENER 
' ALEXANDER MOISSI - HELENE THIMIG - HEINZ HILPERT 
 TRUDE HESTERBERG : MAX PALLENBERG : CURT BOIS 
WERNER HINZ : RUDOLF FORSTER - HORST CASPAR 
ALBERT BASSERMANN : u.a. 








inderung bingerifien bat, 
n geichnittene, vornehme Seficht 



















Auf Der Aukeriten Rechten ichen teir ieh 
 Sriedrid, des früheren Leiterd 
A Derförperungen ritterlic 
$ in Sitten wie der „Königs 
ale - „Kiingsberg“ und wie 
and ala einzig it ihrer Art be 
>) : erichetut anf ver Außeriten Pinten 
fegwart Artedakamm, ber Kıng Dawijons, in früberer Zeit Dem Ber 
er Schmfpielhanfe angehörig und ver wenigen Sahren nit Barmay 
gleich eim Liebling des Hamburger Publitums, ein fcharfer Beobad) 
- amd feiner Seichner pre ficher mie böstiger Natımen, © 
tichard IE”, „Wim“, , Ehntod” und fo weiter von eigenfter un 
ifch Durchgebifdeter Andivibuatität. Endlich das Fräftine, ara 
r Antlig, das feinen eigenen > auf der rechten Seite erf 
t, ft De, Auguft Aöriter, Deffen yaleichlicher ‚Erbförfter”, 
brbaft wetier „Nathan“, beffe he und bieder fom 
faltungen allen benen, die fie ein u als echte ep og 
der der Natur unvernsifchbar in ber oe sl a 
Diefe Fünf Männer haben fh, nach reiflicher Erwägı 8, auf N 
han, um aus eigenen Mitteln und mit ‚eigener tal d sen 
ut zu gründen und zu erhalten. Graf sierigt 
eniwinden, große selbitentän rung en 
gen haben fie zır gleichen Teile 
ie Shenter” erworben, mit vereti 
sjelbe feines neuen Namens „Deutfe je ‘ &he 
er nicht auf ihrer fünftlerifchen 8 { 
d Ruf der neuen Bühne beruhen. Tinte “den tan 
inden ih au andere berühmte und bewährte Ken 
zahl junger, boffmungspoller Talente, Bon exjteren I 
upre Das ie [ücbelnde, halbgewende ete Antlip der genis! 
wi Riemamm neben dem strengen, feheltsuolfen Fri Ri der oc 
N festen Öastipiel ber Meitinger ber bei den Berlinern in beiten m 
gedenfen Jtchenden Hereine Rräulein Anna ‚Haverland vertreten, 
teren werden vor dem neuen Bublifiim exit ihre Seuerprobe 3 
‚en haben. Allen aber fell, wie e8 heißt, @ Seloganhei gegeben n 
zutbant, Das fie einer Anftalt a hören, in a. 
ehtigung. des Zalentes ‚berricht - ur \ | 
bt. E83 joll in ihr weder ein $ 
riteller,. Es jelbjt gen abgegrenzte Rolfenfäc sen. are di | 
cietäre felbit 8 nicht verihmähen wer en, wenn ed Br r seift einer 
tes erfordert, auch fleinere Hebenrollen zu Ipielen, jo joll a > 
> jedesmal eben mr für Diefenige Rolle anderiehen werde 





3 Leipziger Stabttheaters, b 

Ipfindfamen, wie böftfch Font Be 

tnant“, „Riccaut”, „Hefma all 
alle „beiben, Kingit in ganz S 

hmt Fr, ENE fein € 














































































Kraft und Perjönlickeit am beiten yaßt. Ein fchönes Princiy 
ed, mit feiler Hand RER, Dr nur dem Ganzen zum 
le gereichen fan. 






al ine kung auf D 


on nn A! 








un, 


yert; ben EN fond ion are 










ech 2 er che | r Eau i 
hoff, Schröter, land, Orbınig Darrient, Seytemann, | Damijen, 
il Devrient, Arihüg, Defeir und Döring; sone EZigreiben iin 
uem und elegant eingerichtet, Die Rogen bebaglicher gemacht, ® 
> Galerie umgestbeit, 8 beburfte ii alt geiref enter forgiamer Dt 
eitungen md. der anifrengenditen A yeit er Naht, \ 
> in Io kurzer Se zu Leiwerfi A 












ia waren, um has eigentlid he Wert 
beftinnmten : Tage zu ee ter wir 
ganze fünftlerüche Sırolg Des bebentiamen. a er ger 
nten Erwartungen entiprechen werden, welche Die Kunde davon be 
5 fett Monster in alfen theaterfuftigen Semitern hervorgerufen bat, 






Deutsches Theater 


Höhepunkte 
der Schauspielkunst 


a. 





Yon Zubmin Alerdonm, 


nn 
DAN“ were TERN 





us mit der Aufrihtung des Dentichen Reichs ein friiches Yeben 
durch Die Bulle der Nation jrömte, hoffte matt, wie für alle & unste, 
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geiftigen Strebens wie in einem Brennpunfte ch au lamneln begannen, 
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kielhunft fnftematiich und in thenretiich genrönetem 
Leider Iberfab man Dabei, Dah in Dieler 
unit viel mehr noch als in jeber anderen Das amfchauliche Beiipiel 
und die thätige Ausübung Die einzige fruchtbare Pehre Sei, welche Durch 
feinerlei theoretiiche 9 uöbilbung und Ammweijung eriegt werden Tann. 
Die Orümdung des „Deutichen Theaters” zu Berlin, welde von 
dem wobhlverftanbenen Srunbjag ausgcht, Daß bie Sörberung der Kunit 
von Den Künfklern felbit zu erwarten ist, erjiheint als der erite praftüiche 
Berfuh zur fung der jcwterigen Rage Nicht als ob Die Urheber 
diejes Unternehmens ben anstrüd ihen Anferuch erhöhen, eine Mufter- 
bühne zu Ihaffen, aber e8 ift in Dielem Yinfinge doc thatlüchlich der 
Keim gegeben, aus welchem unfer ginfti Jen Unständen fh ein bebpuf- 
Kımer fünftleriicher D Drgamömus entwideln, one Anlage, melche I sur 
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bat unfer Zeichner in der Ropffeitte mad Nüdiichten des fünitleriichen 
Seichmade, „ih nach ihrer Berentung oder nach Rang und Wird z 
georinet, Denn in der Serietät, au ber fie fich nach Dem Beiipiel, 
wenn and nidt nad Dem Muster De8 Theätre francais in Baris ve 2. 
einigt haben, fteben Nie eittander an Get ung gleich, nur dab dem von 
ihnen ans ihrer Diitte gewählten Direlter fel bftveritändiich. Die Aus« 
führung der gefaßten Beihläe und Die Diälrelisnäre Mact aufnllt, 
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Direktor it Rbshph ® Arronge, der alfbeliebte DBerfaffer von „Mein 
Yet sro”, „Dolter Mans”, „Bohlthätige Frauen“ und einer Neibe 
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daran beruht, dap fh in ihnen treue Auffaffing ber Natur mit Heherer 

Rüßnenkenntnis in jeltenem Örape vereinigt. Er jelbit, bat bereit3 in 
frühen Zahren ald Direltor des Cobetbeaters fu : 
ur Leitung einer Bühne auf das entichtedenfte bewährt. Sein in Dem 
Mittelfelde befinbliches treuherzig preinihanendes Bildnis {ft an dem 
beiondern Ken zeichen von Bart ımd Briffe leicht zu erfennen. Ahın 
zunefellt it Der ‚geiftreiche, männlich Ichätte Rrpf Yubısig Barnavs, des 
vortrefflichen Darftchlere des „Marc An und „Gorivtan”, bes 
„Banlet” und „Nriel Aeofta”, Des „Wilhehe Tell“ und „Eifer“ und 
io vieler anderer Haffitcher und moderner Geftalten, Surch die er in den 
teten Jahren ald Gaft im Berliner Nationaf und Refidenztbeater Die 
Öemüter namentlich der nzeren Gen 
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Auf der Auberiten Rechten jehen wir Das 
fein gefchnittene, vornehme Gefiht Ariedrib Danles, des friiheren Leiters 
De8 Veinziger Stabtthenters, Defien eigenartige Verförperungen ritterlid) 
empfindfamen, wie böffeh femijchen Weiens in Öeftalfen wie ber „Königs. 
lentmant”, „Riecaut”, „Sermarichall von Kalb“, „Ring: Sberg” und wie 
fte alle bei {ben, Kingit in ganz Deutichland als einzig ir ihrer Art be 
IE tet Segenftüd eriheint auf der Aufßeriten Si a 

Sieqwart Ariedmann, der Sünger @ BAER, in früberer Beit dem Ber 
!iner Schanfpielhanfe ‚agebörig und ver wenigen Sahren mit Barım 
zugleich eim Liebling des Hamburger Publikums, ein icharfer Beobad) 
ter md feiner Zeichner nn. mie bösartiger Naturen, ein 
„Richare II", „Birm“, „Ehnlok” und fo weiter von eigenfter Pi sche: 
ogtld) Durchgebilbeter Andivibual itit. Endlich das träftine, a 
volle Antlig, das feinen eigenen Pag auf Der rechten Seite erhalten 
hat, ift Dr. A Kugait Förfter, beffen unvergleichlicher „Erbih viter”, beifen 
wahrbaft weiier „at un beit en en geinätliche und bieder fomtitche 
Settaltin 20 n allen benen, bie fie einmal geichen haben, al8 echte Spiegel: 
bifder der Natur unvenwijchbar it der Erimerung leben. 

Diele fünf Männer haben fih nach reifliher Erwägung ne 
getban, mn aus eigenen Mitteln und mit eigener Kraft das neue I 
iitut zu gründen und zu erhalten. Orofe Schhwierigleiten waren n 
überwittben, große Selbftentäußerung gu Ilen, ° en eigenen Ber- 
mögen haben fie zur gleichen Teilen das bisher lebrid 
jtadtliche Theater” erworben, mit en vereinigten Kräften gedenfen fe 
daslelbe feines neuen Namens „Dentiches Theater = oirbig zu machen. 
Aber nicht auf ihrer fünftferiichen Bereuting allem fol Der Beltand 
und Ruf der neuen Bübne beruhen. Inter ben engagierten Daritellern 
befinden fih auch andere berühnre und Dewayı Kräfte, jowie eine 
Anzahl Junger, boffimungsbelt er Zulente, Bon eriteren find in anjerer 
Srupye Das fchel mic lächelnde, balbgemenbete A iß ber in Ara 
Sebwig Niemmm neben Dem jtrengen, Bebeltöuslfen Brei der noch 
vom legten Sartipiel ber Meininger her bei der Berlinem in bejtem 
Angedenfen jtehenben Heroine Aräulein Ama Haberland vertreten, Die 
iegteren werden vor den neuen Bublitiim erft Ihre Jeuerprobe zu be 
jtehen haben. Allen aber joll, wie es heißt, Gelegenheit gegeben werden, 
Darzutbun, bab fie einer Anftalt angehören, in welcher volle Sleicdh- 
berehfigung des Talentes herrie bt und nur Das Können den auefelag 
giebt. E83 foll in ihr meber ein Nollenmenepel, neh erite und zweite 
Darsteller, nod jeibjt gen abgegvenzte: Rolfenfächer geben, Wie Die 
Sorietäre jel bit e8 nicht verihmähen werden, wenn e8 der Geift eines 
etüdes erforbert, au Kleinere Nebenrollen zu Ipielen, fo foll jedes Mit- 
alien jebeöimaf eben nur für Dielen tige Rolle anserfehen w erden, fir Die 
jeine Ah und Berfönlicteit am beiten paht, Gin fchönes "Rrinchs, 
welches, mit feller Ban burchgefübrt, Ficherlih nur dem Ganzen zum 
Seile gereichen fan. 

Am 31. Auguft fang auf ber Bühne deB „Sriebrich- -PRiibelm- 
Htadtiichen Thenterö” noch zum fe ‚stenmal „Der Bettelftudent” feine leich- 
ten Metien; am 29. September „Ireitet über Die Bretter des „Dentichen 
Theaters” bereits das erite Drama eines unterer großen Hlaflitchen 
Didtr. u der Amijchenzeit bat Dad Haus mit beim Kamen zugleich 
jein inneres Ausjehen. gänzlich umgewandelt, Die ganze Ausitattung 
it erneuert, ergänzt und bereichert; den Blafond Ken den die Fünitleriich 
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und Galerie umgeanihert. &8 urtte Iimalt gefroffener jorgkımer Bor- 
bereitunigen und Der a Rn ten Arbeit bei Tag und Naht, um 
Dies it Io Furger Zeit zu bemerfitelligen. Aber was will das alles 
jagen gegen Die umfaflenden und mannigfaltt igen Si Aridi it, welde 
nöfig waren, um das einentlihe Werk, Die erite Art na ielbit, am 
vorbeitunmten Jage zuitandesubringen. Seifen w ie, dab biete wie 
der ganze Funftleriiche Erfola des bedeutiamen Unternehmen: den ae 
jpannten ( inde daren br- 
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Wolfgang Langhoff: (1901-1966) 


„Wolfgang Langhoff ist in Berlin noch nicht bekannt. 
Er ist der moderne Schauspieler des Düsseldorfer 
Schauspielhauses. Er vertritt den Typ des neuen Dar- 
stellers, der mitten im Leben steht, der allen Berufs- 
fragen ebenso zugekehrt ist wie der Politik, der ruhelos 
alle Wissens- und Lebensgebiete sich erobert... 
Wolfgang Langhoff zeigt, daß der Schauspieler heute 
kein Träumer und kein Künstler in Anführungsstrichen 
ist, daß er eine geistige Kraft sein muß, die Kunst und 
Leben als untrennbares Ganzes nimmt.” 


Herbert Jhering (1932) 


Langhoff führt R 





„Langhoffs Leistungen bei der Klassiker-Pflege sind unlöslich 
verbunden mit seiner gesamten Persönlichkeit. Langhoff war ein 
Künstler, in dessen Wirken sich die Fähigkeit zum wissenschaft- 
lichen Denken zutiefst mit dem Talent zur phantasievoll-intuitiven 
Arbeit verband. Er war nicht nur ein wissenschaftlich begabter 
Analytiker, sondern auch ein erfahrener Interpret, der fast immer 
umzusetzen vermochte, was er sich theoretisch erarbeitet hatte. 
Immer wieder erstaunte die große geistige Disziplin, mit der er 
das künstlerische Resultat an der Regieabsicht maß, korrigierte 
und auf Äblesbarkeit der dargestellten Vorgänge bedacht war. 
Nicht zuletzt dadurch gelang es ihm, die Darsteller und die 
Darstellungskunst von Routine, Veräußerlichungen und falschen, 
unkontrollierten Emotionen zu befreien.“ 


Liane Pfelling 


Josef Kainz (1858 - 1919) 


Hamlet (Shakespeare) 





„Josef Kainz sprach nicht nur, sondern er spielte auch. 
In Wirklichkeit unterschied ihn kaum die größere 
Summe der Spieldetails, sondern er sah vor allem die 
Gestalt der Gesamtheit; er sah sie auch als Komplex 
der widersprüchlichsten Eigenheiten und Zustände. 

Es ist gar nicht zu schwer gewesen, eine Figur, die ein 
Sonnenthal oder ein Baumeister auf die Bühne stellte, 
durch Aufzählung einer Menge charakteristischer 
Eigenschaften zu schildern. Der Kainzsche Romeo war 
so nicht beschreibbar. Er war als ein Ganzer da, und er 


lebte deshalb auf der Bühne, als ein bestimmter 
Mensch.“ 


Bernhard Reich 


„Kainzens Hamlet: das war die Vollkommenheit. Hier hatte nicht 
ein Schauspieler der Gegenwart einen Dramenhelden der Ver- 
gangenheit seiner zufälligen, zeitverhafteten Existenz angepaßt, 
was im Übrigen gar nicht weiter tadelnswert gewesen wäre; 
sondern hier hatte eine Vermählung zwischen einer zeitlos großen 
Dramatik und einem, wenn auch nicht zeitlosen, so doch zeitlos _ 
großen Schauspieler stattgefunden. Ein Wunderspiel erregbarster 
Nerven in einer Form von klassischer Geschlossenheit. Dabei war 
leichter zu sagen, was Kainz alles unterließ, als was er tat, Wenn 
man ihn sah und hörte, hatte man überhaupt den Eindruck, daß 
er nichts zu tun brauchte. Dieser Eindruck war sicher trügerisch; 
aber er beweist, mit welchem Erfolg aus einer hingebenden Arbeit 
jede Spur von Arbeit getilgt war. Sonst hat Hamlet Mühe, 
Opheliens Beschreibung nicht Lügen zu strafen. Hinter diesem hier 
blieb die Beschreibung weit zurügk. Des Hofmanns Auge? Das 
wäre ohnehin nicht viel gewesen. Dieses glühende, fragende, 
bohrende Auge drang auf den Grund der Dinge und schauderte 
vor ihnen zurück, verschleierte sich schwermütig beim Anblick 
menschlicher Gemeinheit und brach, ohne das Rätsel seines 
unbefriedigenden Erdendaseins für sich selber, aber nicht, ohne es 
für uns gelöst zu haben... Dies hier war nicht einer, der den 
Hamlet als Genie spielte, sondern, was mehr ist, einer, der den 
Hamlet genial spielte, Er hatte die göttliche Gabe, das 
Shakespearesche Versgewand übersichtlich vor uns auszubreiten 
und es zugleich in so schönen Faltenwurf um sich zu breiten, daß 
Hamlet stets in seiner vollen Zier vor uns stand. Die göttliche 
Gabe des Gehirns und die göttliche Gabe der Stimme. Kainzens 
Stimme erklärte und gestaltete in einem, Was war das aber auch 
für eine Stimme — was für ein unvergleichlich biegsames, voll 
tönendes, wärmendes, fortreißendes, was für ein beglückendes 
Instrument!“ 


Siegfried Jacobsohn 


Max Reinhardt (1873 - 1943) 
Reinhardt führt Regie 





Über ein Theater, wie es mir vorschwebt (1901): 

„Was mir vorschwebt, ist ein Theater, das den Men- 
schen wieder Freude gibt. Das sie aus der grauen 
Alltagsmisere über sich selbst hinausführt in eine 
heitere und reine Luft der Schönheit. Ich fühle es, wie 
es die Menschen satt haben, im Theater immer wieder 
das eigne Elend wiederzufinden und wie sie sich 
nach helleren Farben und einem erhöhten Leben 


Das heißt nicht, daß ich auf die großen Errungen- 
schaften der naturalistischen Schauspielkunst, auf die 
nie vorher erreichte Wahrheit und Echtheit verzichten 
will. Das könnte ich nicht, auch wenn ich wollte. Ich 
bin durch diese Schule durchgegangen und bin dank- 
bar, daß ich es durfte. Die strenge Erziehung zu 
unerbittlicher Wahrheit ist aus der Entwicklung nicht 
mehr wegzudenken, und es gibt keine, die an ihr vor- 
übergehen kann. Aber ich möchte ihre Entwicklung 
weiterführen, sie auf anderes anwenden als auf 
Zustands- und Umweltschilderung, über Armeleut- 
geruch und die Probleme der Gesellschaftskritik hin- 
aus, möchte denselben höchsten Grad von Wahrheit 
und Echtheit an das rein Menschliche wenden, in 
einer tiefen und verfeinerten Seelenkunst, und möchte 
das Leben auch von einer anderen Seite zeigen als 
der pessimistischer Verneigung, aber ebenso wahr und 
echt auch im Heitern und erfüllt von Farbe und Licht.“ 


Max Reinhardt 


_ Alexander Moissi (1880 — 1935) 


‘ Franz Moor (Schiller „Die Räuber“) 





„Der Franz von Moissi ist, losgelöst von der Figur des 
Dichters, durchaus nicht ohne Reiz. Sich selbst den 
Schillerschen Steckbrief auszustellen, hätte er keinen 
Anlaß; er läßt ihn weg. Die Fahlheit des magern 
Gesichts, das Grinsen des dünnen Mundess, ein 
unsicherer Blick aus kleinen Augen, der schleifende 
Gang der eingeknickten Beine: das reicht aus, um ihn 
auch ohne Hottentottenmaul von seiner Schönheit 
unbefriedigt sein zu lassen. Aber bei weitem mehr 
noch als der Körper wird die Seele der Gestalt gemil- 
dert, und hierin scheint mir doch die Grenze über- 
schritten. Dieser Franz Moor hat Charme. Er konver- 
siert berückend, um uns die Wirkung auf den Vater zu 
erklären, und hat uns unversehens selbst berückt. Das 
ist die Kanaille® Das ist ein netter, von Haus aus 
gutartiger Bursche, zu dem es gar nicht paßt, wenn er 
nach einem alten Mann mit Füßen tritt, der kindisch 
schmollt, und den man gern zärtlich und hilfreich 
streicheln möchte, sobald das unverdiente Schicksal 
ihn ereilt.“ 


Siegfried Jacobsohn 


„Moissi ‘ging nicht, er raste über die Bühne. Es schien, daß er 
vier, sechs Arme habe und gebrauche.“ 

„Nach der Verkörperung Tolstoischer Gestalten ward Moissi zum 
Schauspieler — Bekenner — Künder. Moissis weltschmerzlicher 
Hamlet trauert nicht bloß, sondern versteht auch, die Geißel der 
Rede gegen Schmeichler, Betrüger und gegen das Laster zu 
gebrauchen, Nachdem Moissi bei Tolstoi, Tschechow und |bsen in 
die Schule gegangen war, wollte er sich keine plakathaften Dar- 
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stellungen des Bösen mehr leisten. Zwar befindet sich bei Schiller 
eine recht genaue Beschreibung des Aussehens von Franz Moor: 
Warum gerade mir die Lappländernase? Gerade mir dieses 
Mohrenmaul® Diese Hottentottenaugen? (l,1) — Aber Moissi 
war als Franz keineswegs häßlich. Schiller spricht von einem 
‚hölzernen Franz‘; Moissi hingegen war perfide-graziös, welt- 
männisch-satanisch. Franz — ein Intellekt hohen Grades. Moissi 
demonstriert virtuosen Witz, faszinierende List. Er gebraucht sie 
als Werkzeug, um die Ungerechtigkeiten der Natur zu korrigieren. 
Vorsicht und hilfsbeflissen flößt er dem alten Moor, den das alle 
Standesnormen verletzende Benehmen des älteren Sohns und 
Erben schockiert, Kummer und Ärger ein. Der Monolog, mit dem 
Franz den ersten Akt beschließt: eine ingeniös-exakte Unter- 
suchung, welcher Affekt wohl am stärksten und schnellsten auf 
einen kranken und alten Mann tödlich wirken dürfte... Franz hat 
es geschafft. Jetzt ist er regierender Graf. — Moissi legt die Kurve 
des Niedergangs unmittelbar nach der des Erfolgs. In der Szene, 
wo er Amalia nachstellt, ist er betrunken. Noch vor dem Überfall 
der Räuber ist er geschlagen. Sein Geist verliert die Schwung- 
kraft. In Kopf und Herz — Ode. Er verkommt rapide. Sein Tod ist 
nur noch zufälliger, letzter Schlußpunkt.“ 


Bernhard Reich 


Albert Bassermann (1867 - 1952) 


Striese (Schönthan „Raub der Sabinerinnen") 





„Bassermann wirkte sensationell, indem er gegen die 
bekannten Regeln spielte. Er war hochgewachsen 
wie ein richtiger Heldendarsteller. Aber er ging 
‚unästhetisch‘, schaukelnd, wie ein Plattfüßiger. Ein 
intelligentes, schmales Gesicht, dessen Züge Hast und 
immenser Energieverschleiß des Großstädters ver- 
schärft hatten. Es war das Gesicht eines modernen 
Menschen, das sich mit kunstvollen, malerischen Kopf- 
bedeckungen, mit faltenwerfenden Trachten nicht ver- 
trug. Bassermann verhehlte nicht, daß es ihm voll- 
kommen egal war, ob er schön, ja ‚schauspielerisch‘ 
wirke. Er drehte dem Publikum — höfischem Ritual 
zuwider — den Rücken zu oder saß flegelhaft-lässig 
auf Stühlen und Kanapees. Er sprach Dialekt (den 
mannheimischen) und bemühte sich gar nicht, ein 
reines Bühnendeutsch zu erlernen. Sein Organ war 
heiser. An hochdramatischen Stellen brachte er Töne, 
Geräusche hervor, die zustande kommen, wenn Metall 
zerschlagen wird... Die ausgewogene, glatte und 
zusammenhängende Rede erkannte er nicht an. Basser- 
mann zerhackte den Satz, unterbrach den Fluß der 





Rede durch kürzere oder längere Pausen, stieß plötz- 
lich mit eruptiver Leidenschaftlichkeit ein Wort hervor, 
um dann zu verstummen. Er suchte das passende 
Wort, stotterte vor Erregung, schneuzte sich umständ- 
lich, sprach, wie ihm der Schnabel gewachsen war, 
flüsterte, kickste, Erregung hinunterwürgend, brüllte 
los. Diesem Schauspieler diente die Pause als ein dem 
Wort ebenbürtiges Mitteilungs- und Ausdrucksmittel. 
Vielleicht war diese sogar beredter, aufschlußreicher, 
brachte wichtigere Informationen als die Rede. Er 
pflegte seine Gestalten mit Hilfe charakteristischer 
Gesten zu kennzeichnen. Der angesehene, einfluß- und 
erfolgreiche, der ‚Glückliche‘. 


„Als Striese im ‚Raub der Sabinerinnen‘ — Ein feuriger, grau- 
haariger Wurstel von strahlender Einfältigkeit. Bassermanns Komik 
ist unbändig, überlebensgroß. Sie schreit vor Daseinsfreude. Sie 
pflückt mit Fingerspitzen die zartesten Blüten und fetzt mit 
Prankenhieben ganze Äste vom Baum, sie unter Triumphgeheul 

in Lüften schwingend.“ 


Alfred Polgar 


Fritz Kortner (1892 - 1970) 


„Fritz Kortners Gestalt lebt zuerst und zutiefst von der 
Stimme aus. Bündigster Beweis, sein Geßler, der aller 
staubigen Theaterüberlieferung entrissen, uns neu 
und schrecklich lebendig wird — noch ehe er überhaupt 
aufgetreten ist! Wir hören noch hinter der Szene die 
jagende, tobende, bluterfüllte, wutzitternde Stimme: 
‚lreibt sie auseinander!‘ Und etwas Furchtbares, 
angsteinflößend Lähmendes steht vor unserm Innern. 


Shylock (Shakespeare „Kaufmann von Venedig“) 





Dann freilich tritt er hervor wie eine rote, stechende 
Flamme, breit, schwer und doch zu bebender Spannung 
straff aufgerichtet, wie ein fest gewordener Spuk... 
Was uns den Atem nimmt, uns mit fast physischer 
Furcht erfüllt, solange er auf der Bühne steht, ist doch 
allererst wieder die Stimme, in der es wie von elek- 
irischen Funken knistert, wie im Blitzschlag heraus- 
geprasselt. Zwischen deren ununterbrochen gespann- 
tem, mit pfeifenden Akzenten niederfahrenden Ton 
und der Reitpeitsche, die in der Rechten des Wesens 
wippt, ist eine tiefe Verwandtschaft... Der unter- 
setzte, breit schwere, wenig biegsame Körper Kortners, 
dessen kennzeichnendste Bewegung vielleicht das 
arbeitende Vorschwingen der seitlich gebogenen 
Arme ist — er bildet selbstverständlich die organische 
Grundlage der Wirkung, die von diesem Schauspieler 
ceusgeht. Äber seine eigentlich wilde, hinreißende 
Kraft steckt doch ganz in dem schwellenden Strom, der 
schmeiternden Schlagkraft seiner Stimme.“ 


Julius Bab (1926) 


Paul Wegener (1874 — 1948) 


Nathan (Lessing) 





„Den Nathan gibt Paul Wegener, dessen fünfzigjähriges Bühnen- 
jubiläum bevorsteht. Er gibt ihn mit der ganzen Weisheit seines 
Alters und mit der ganzen Freude am Komödiantischen, die doch 
die menschliche Würde der Figur nirgends überspielt... Kein 
Parade-Nathan. Aber eine ergreifend menschliche Physiognomie, 
ausgestattet mit den Kleinzügen meisterlicher Kunst.“ 


Paul Rilla (1945) 


„Ein wahrhaft treuer Diener seines Herrn ist der Obrist Kottwitz. 
‚Du wunderlicher alter Herr!‘ So spielt ihn Wegener auch: Einmal 
nicht mit dem behaglich breiten, baritonalen Brustton, sondern 
mit einem Zipperlein, das sich sogar auf die Stimme erstreckt 

hat, mit einem Gesicht, das den Ursprung des Zipperleins rötlich 
widerstrahlt, mit einem Humor, der Feuchtigkeit, aber nicht minder 
Gemüt bedeutet.“ 


Siegfried Jacobsohn 


Friedrich Kayßler (1874 - 1945) 


„Kayßler, der einen Kopf von Dürerscher Knochen- 
härte mit großen hellblauen Augen und einer sehr 
mannhaft hohen und breiten Gestalt sitzen hat, war 
kein guter Jünglingsspieler... Zuerst gab es wohl nur 
unter den scheuen, gedrückten, wortkargen, leidenden 
Gestalten des Naturalismus Aufgaben, die Kayßler 
ganz rein und restlos lösen konnte... Reife Männer 
sind es — wenn auch fast immer Männer mit einer 
kindlich gebliebenen Seele -, bei denen Kayßler zu 
unvergleichlich eigenen Gestaltungen kommt... Von 
dem jungen Kayßler sind außer jenen vorhin ange- 
deuteten Gestalten ... vielleicht nur einige Hebbel- 
sche Figuren: der Karl in ‚Maria Magdalena‘ und 

der ‚Gyges’ als wirkliche Meisterstücke in Erinnerung... 


Orsst (Goethe „Iphigenie auf Tauris“) 





Aber dann wurde Kayßler, der kaum ein ganz reiner 
Orest gewesen war, ein unvergleichlich erschütternder 
Thoas... Dann wurde Kayßler der prachtvolle Götz, 
der erschütternde Tell und ein noch längst nicht 
gewürdigter, an unvergeßlichen Momenten reicher 
Lear... In der reichen und tiefen Persönlichkeit 
Kayßlers, die auch mit gedanklichen und dichterischen 
Äußerungen in bedeutsamer Weise um sprachlichen 
Ausdruck gerungen hat, schlummern noch viele Mög- 
lichkeiten.“ 


Julius Bob 


Tilla Durieux (1880 - 1971) 


Hanna Elias (Hauptmann „Gabriel Schillings Flucht“) 





„Die Durieux ist gemacht tätig zu sein; leidend zu 
sein ist sie nicht gemacht. Wenn sie etwas Leidendes 
gibt, so scheint sie mit herrlicher Beredsamkeit zu 
sagen: ‚Ich unterbreite hier zwingend einen Sachver- 
halt, auf Grund dessen man mir zugestehen wird: 
ich leide‘; (statt daß wir plötzlich finden: da leidet 
jemand). Ihre Kraft, ihre Schönheit liegt: im Tun, im 
Erkennen.“ 


Alfred Kerr (1917) 


„Der Weg der Durieux ist ein besonders merkwürdiges und starkes 
Symptom für die Gesellschaftspsychologie der deutschen Reichs- 
hauptstadt vor dem Kriege. Bei ihrem ersten Auftreten fanden 
die meisten Leute sie so häßlich und zugleich so unnatürlich 
maniriert, daß man sie künstlerisch gar nicht ernst nehmen könne. 
Nach wenigen Jahren war sie mit ihrem Aussehen und ihrem 
Gehabe geradezu die große Mode; es ist in den letzten 15 Jahren 
sicherlich keine Frau in Deutschland so viel gemalt und gemeißelt 
worden wie diese Durieux. In der Tat bewies sich bald, daß 
dieses gewiß in keinem konventionellen Sinne ‚schöne‘ Gesicht 
eine Ausdrucksfähigkeit hatte und eine äußere Verwandelbarkeit 
besaß, die ganz wenigen Menschen eignet... Sie spielte 

Elektra und Klytämnestra, Salome und Herodias, und im ‚Sommer- 
nachtstraum‘ so gut die Amazonenkönigin Hippolyta, wie den 
Elfenkönig Oberon oder auch seine Frau Titania. In der Durieux 
steckt Komödiantenblut... Sie ist heute als Virtuosin, als 
Könnerin, als Beherrscherin der theatralischen Klaviatur annähernd 
die erste in Deutschland.“ 


Julius Bab (1926) 


Werner Krauß (1884 - 1959) 


König (Shaw „Kaiser von Amerike“) 





Annähernd meine älteste Erinnerung am Krauß ist ein alter 
preußischer Kanzleirat in einem gottlob ganz vergessenen Stück 
von Halbe — grauhaarig, bebrillt, großäugig, sanft vorgebeugt, 
freundlich, schwer, eine immer noch unvergeßliche Gestalt. 
Schlechthin erschütternd ... diese Thispe des ‚Sommernachts- 
traums‘... Eine Woche vorher war Krauß im selben Raum als 
Shylock ein rotblondes Tigertier mit einem merkwürdigen Backen- 
bart, den ihm niemand vorgemacht hat und den niemand ver- 
gessen wird. Die Dummheit des Polonius strahlt aus einer adretten 
korpulenten Blondheit, die sich mit überraschend jugendlicher 
Flottheit und einer fast rührend komischen Selbstgefälligkeit zu 
regen weiß. Die bösen Dämonen Strindbergscher Traumspiele 
stehen plötzlich da, in einem Umriß von beklemmender Gepreßt- 
heit, ... eine gespenstische marionettenhafte Exaktheit in jeder 
Bewegung .., Die Stimme des Werner Krauß ... ist immer etwas 
rauh und dabei immer etwas demütig geschwellt. Er produziert 
aber niemals eine schmelzende fließende Melodie... Die großen 
rhythmischen Linien, die seine Stimme oft zieht, sind ... punktiert. 
Dieser stoßartige Takt hat oft ein besonders unheimliches 
Gepräge. Unvergeßlich wie er als sterbender Talbot aus dem 
Röcheln des Sterbenden und höhnischen Lachstößen eine Gespen- 
stermelodie formte.“ 


Julius Bab (1926) 


„Werner Krauß ist eine große Figur des deutschen 
Theaters, ein solcher Meister seiner Kunst, daß man 
fast vergessen könnte, wozu er sie gebrauchte.“ 


Alfred Polgar (nach 1945) 


Heinrich George (1893 - 1946) 


Götz (Goethe „Götz von Berlichingen“) 





„Bei George ist das Ällerverräterischste die Stimme. 

In diesem schweren Leibe, der auf mich auch immer 
mehr schwammig als gewaltig wirkt, steckt eine über- 
raschend dünne, hohe, fast kastratenhaft wirkende 
Stimme, die sehr häufig einen pfeifenden, asth- 
matischen Ton gewinnt. Und dem entspricht in dem 
kurzhalsigen und verhältnismäßig kleinem Kopfe der 
unruhige, flackernde Ausdruck der hellen Augen, und 
entspricht die runde Weichheit der tastenden Bewe- 
gungen... Aber, wenn es gilt, einen ‚Koloß auf töner- 
nen Füßen‘ darzustellen, Scheinkraft, die innerlich 
hohl ist und zusammenbricht, dann, nur dann ist dieser 
George ein vollkommener Schauspieler. Und dazu 
bietet ja gerade die neuere Literatur reichste Gelegen- 
heit.“ 


suiius Bab (1926) 


„Er wagte es, Goethes ‚Götz von Berlichingen’ in der 
von den Literaturpäpsten so oft getadelten Urfassung 
zu spielen. Hier zeigte sich... George, der mit dem 
jüngsten Goethe die politisch freiheitliche Tendenz, 
den Fürstenhaß, die satirische Kariktur der herrschen- 
den Stände ... betonte; hier wurde auch das erste 
expressionistische Drama der Deutschen gespielt... 
Ich bewunderte ihn, als er während des großen Berliner 
Schauspielerstreiks die Führung der RGO (der 
Revolutionären Gewerkschaftsopposition) übernahm 
und mit revolutionärem Pathos für die grundlegende 
Verbesserung der sozialen Lage der deutschen Schau- 
spielerschaft stritt... Jedermann wußte um die fort- 
schrittliche Gesinnung dieses Darstellers. Das hinderte 
die Nationalsozialisten nicht, ihre Netze gerade nach 
diesem kostbaren Wild auszuwerfen. Besonders 
Goebbels war ein begeisterter Verehrer des Filmschau- 
spielers George... 1938 wurde der Mann der ein- 
fachen, großen, vitalen Leistungen ... Intendant des 
mit Pomp und Pracht umgebauten Schillertheaters ... 
wurden ihm die eigenartigen Hitler-Bräuche, die er 
zuerst nur karikierend mitgemacht, zum freilich hohlen 
Pathos.“ 


Alexander Granach (1890 - 1945) 
Macbeth (Shakespeare) 





„Alexander Granach, bekanntgeworden und über 
München als ein ‚Prominenter' nach Berlin zurück- 
gekehrt... In dieser Jugend geht ein neues aggres- 
sives Selbstbewußtsein um... Es handelt sich um eine 
Art von sehr sinnlicher Ekstase, von sehr kriegerischer 
Friedenspredigt, sehr ichbetonter Weltliebe — kurz, 
um etwas, was ziemlich genau dem Seelenzustand 
entspricht, der in der europäischen Kunst und Literatur 
als ‚Expressionismus‘ zum Ausdruck kam. Und in der 
Sphäre ... ist denn auch die Begabung Alexander 
Granachs herangewachsen. Der Wille zu einer unmit- 
telbaren, über die reine, sachtreue Menschendar- 
stellung hinausgehende Wirkung herrscht in dieser 
Schauspielkunst.. 


Eine geduldlos fordernde Heftigkeit ballt sich aus stockend 
zögernder Stimme zu jäh aufsprudelnden rednerischen Kaskaden, 
aus starrer Haltung zu plötzlich vorstoßenden Gebärden... Sie 
trägt alle Zeichen des sinnlich-irdischen Menschentums, dem sie 
sich als heftige Forderung entringt, aufs deutlichste mit sich... 
Natürlich spielt Granach den Shylock und spielt ihn gut... Alles 
Eigene und besonders Starke stammt bei ihm aus der rasenden 
Heftigkeit eines fordernden Willens. Das Kaisersche Tempo... 
ist seine Sache! Und nur die Kehrseite dieser maßlos angesam- 
melten Lebenskraft ist eine scheinbar entgegengesetzte Gestalt, 
in der alles bis zu sprachlosem Stammeln gestaut ist: es war 
Granachs entscheidende und vielleicht seine stärkste Leistung, 
als er in Brechts ‚Trommeln in der Nacht‘ den Heimkehrer spielte, 
diesen Soldaten, der in afrikanischer Gefangenschaft das Sprechen 
verlernt hat, der sich mit dumpfen Stößen vorwärts tastet, um 
endlich in ein paar schluchzenden Schreien zu explodieren. Ähn- 


lich kam Granachs wütende Energie, als er in dem Bronnenschen 
Erstling ‚Votermord’ in abscheulich monotonem, brutal hämmern- 
dem Rhythmus den bösen Vaier spielte 











Rudolf Forster (1889 — 1968) Emil Jannings (1884 - 1950) 


„Da ist Rudolf Forster, den Jeßner einmal für seine Adam (Kleist „Der zerbrochene Krug“) 


Inszenierung von ‚Richard III.‘ 1920 nach Berlin holte. 
Damals fiel als Herzog von Buckingham dieser lange 
und schmale Mensch mit den großräumig stilisierten 
Bewegungen und dem halb tückisch, halb pathetisch 
gezogenen Höflingston zuerst auf. Seitdem hat man 
Forster oft gesehen, mit wechselnden Empfindungen. 
Zuweilen schien sein Pathos nichts als alter, hohler 
Theaterbrauch.... Dann aber klang doch wieder ein 
persönlicher Ton durch als dessen natürliche Aus- 
prägung dieser etwas eitel ausgehaltenen Gebärden, 
dieser langschwirrende nasale Ton gelten konnte. 
Man erkannte in Forster einen Schauspieler, nicht nur 
von Kopf, sondern auch von Herz, und vor allen 
Dingen von Phantasie.“ 


Julius Bab (1926) 


„Dem Schauspieler Rudolf Forster — das macht seine 
Erscheinung auf der Bühne so wohltuend und über- 
zeugend — ist das Theater nicht anzumerken. Gestalt 
und Darsteller gehen ohne Lötspur ineinander. Sein 
Spiel (in das zuweilen Reflexe fallen wie von einem 
Spiegel, der parodistisch zeigt) ist vollkommen frei und 
selbstverständlich, mit einem niemals auslassenden 
Zug von Souveränität über das Spiel. Es ist getragen 
wie gesichert von hoher Intelligenz. Forsters Bühnen- 
figuren haben bei aller künstlerischer Genauigkeit 
etwas vom Augenblick Inspiriertes, Willkürliches.... 
und stets um eine reizvolle, beruhigende Nuance mehr 
Geist, als zu haben die Rolle sie verpflichtet.“ 


Aifred Polgar 





„Ein Kerl, groß, aber noch auffallender breit als groß, 
prall und rund alle Glieder, auch das Gesicht — nicht 
schwammig, alles muskulös, aber doch strahlend fett. 
Unmöglich wird man bei einer Schilderung von 
Jannings um das leicht mißbrauchte Wort ‚saftig‘ 
herumkommen.... Seine Lust zu leben behält etwas 
glücklich Ansteckendes, etwas herrlich Hinreißendes... 


Julius Bab (1926) 


Nee er „Dem Emil Jannings — wie ich ihn noch kannte — saß 


der Schalk im Stiernacken.... Er hatte es dick hinter 
den Ohren und ließ sich kein X für ein U vormachen. 
Schlau wie ein Sachse, mutterwitzig, besonders wenn 
es auf Kosten der anderen ging, ein Durchschauer 
und Hänsler der Menschen, wo immer ihr sterbliches 
Teil zum Vorschein kam. Ein gesunder Sinn für Realität 
zeichnete ihn aus... Er hatte überall viel Sympathie... 





— Jannings... ist heute ganz groß, Produktionsleiter 
der ‚Tobis‘, Kunstrat... Er ist um einen Zoll gewachsen, 
und jeder Zoll ein falscher Biedermann... gescheitelt 


und gesalbt und als ob ihm Goebbels um den Voll- 
bart gegangen wäre." 


Berthold Viertel (1937) 





Max Gülstorff (1882 - 1947) 


Gülstorff (rechts) als Licht (Kleist ,, Der zerbrochene Krug’) 
mit Emil Jannings 





„Er spielte zuerst im September 1915 die kleine Rolle 
des Malermeisters Seifert in Gerhart Hauptmanns 
‚Kollege Crampton', die er auf seinen ausdrücklichen 
Wunsch 1945 im Deutschen Theater wieder übernahm. 
In einem Betriebs- oder Serientheater hätte sich der 
Reichtum dieses Künstlers, seine Zartheit und die 
melodische Unauffälligkeit seiner Töne niemals durch- 
setzen können. Max Gülstorff brauchte die Berliner 
Ensemble- ünd Repertoirebühnen, wie diese ihn 
brauchten. Wie er früher zwischen einer Gestalt von 
Gerhart Hauptmann und einem Shakespeareschen 
Mörder, zwischen Moli&re und Schiller wechselte, so 
konnte er jetzt den Teljegin in Tschechows ‚Onkel 
Wanja’' neben dem Horfmarschall von Kalb, den 
Richelieu in Friedrich Wolfs ‚Beaumarchais‘ neben dem 
Pipermann im ‚Pastor Hall‘ und den ersten Toten- 
gräber im ‚Hamlet‘ neben dem Kadi in Bernard Shaws 
‚Kapitän Brassbounds Bekehrung‘ spielen. 


Herbert Jhering 


Max Pallenberg (1877-1934) 


Menelaos (Offenbach „Die schöne Helena“) 





Ein berühmter Mann wurde Pallenberg bei der Opereite. Er schlug 
dem leeren Faß der Rollen den Boden aus, steckte, zu der Hörer 
grenzenloser Freude, seine Fratze durch, oder ließ es kreuz und 
quer über die Bühne rollen, auf ihm herumturnend als genia- 
lischer Affe seiner selbst. Von dem Text der Librettisten blieb, 
gewöhnlich nach den ersten Proben schon, nicht viel übrig. Er 
wurde ‚in der Luft zerfetzt' und aus den Fetzchen ein sprachliches 
Narrenkleid improvisiert, an dem die Pallenbergschen Flick- 
Einsätze das Kostbarste waren. Wie dem Text erging es der Figur. 
Unter den Griffen einer gewalttätigen, rücksichtslosen Komik 
zerbrochen, ward sie von der Schöpferkraft dieser Komik zu einem 
ganz neuen Geschöpf zusammengefügt, das, den Kopf zwischen 
den Beinen oder den Bauch hinten, als blanke Mensch-Parodie 
einherlief, lange vor Dada mit überschäumender Lippen- und 
Gliedmaßen-Suada die Diktatur des Clowns verkündend. Er 
paktierte nicht mit dem Unsinn, sondern gab sich ihm ganz und 
gar hin, mit einer bösartigen Lust an allen Demütigungen, die 
Vernunft und Menschenwürde hierbei erlitten. 


Schade, daß er nicht mehr Couplets singt. Was gab 

er da für meisterliche Plastik im knappen Wort, um das 
rundum er durch Geste und Mienenspiel Kulissen- 
gassen von tiefer Perspektive baute. Der Rhythmus 
wurde in seinem Mund tönende Charakterlinie, zugleich 
Formel einer tief im Blut sitzenden und aus ihm 
geholten Lustempfindung. Weil wir von Rhythmus 
sprechen: Die Musikalität des Schauspielers Pallenberg 
ist eine besonders reizvolle Kraftlinie seiner Wirkung. 
Genauest trifft er den Ton einer Figur und hält ihn 
durch alle Possenlagen mit einer Zähigkeit fest, die 
an sich schon ein Komikum. Der Klang des Wortes reizt 
seine Zunge zum Tanzen. Wie er singt, wie er Dialekt 
spricht, wie er einem Rhythmus zu jederlei Unzucht 
sich hingibt, wie er, ohne tanzen zu können, tanzt, 

wie er, ohne Klavier spielen zu können, Klavier spielt, 
wie sich am Klang des Wortes seine Phantasie ent- 
zündet, wie er das motivistische Material jedes Bühnen- 
augenblicks in Rede, Miene, Bewegung mannigfach 
(oft quälend mannigfach) durchspielt: das alles zeugt 
von der tiefen Verwurzelung seiner Kunst im Musika- 
lischen. Pallenberg oder: die Geburt des Komischen 
aus dem Geist der Musik.“ 


Alfred Polgar 


Raoul Aslan (1886 — 1958) 


„Aslan als Riccaut — Schmierig und doch Chevalier, 
ergebenst und doch gefährlich, ein Glücksritter ohne 
Furcht und Tadel. Wenn er so ein bißchen großartig 
wird — zum Beispiel, wie er seinen klingenden Namen 
breithin rollen läßt —, ist in die paar Worte das ganze 
Theater-Pathos der Franzosen parodistisch einge- 
fangen.“ 


Alfred Polgar 
Tasso (Goethe) 





„Orest ist Schweigen. Herr Äslan, mit dem feinen Vor- 
namen Raoul, wirkt (ohne die Grüfte gegen ihn mobil 
zu machen) als ein Schönling; der sich nur vor Lang- 
weile wahren muß. Ihn soll man durch den Naturalis- 
mus hetzen, jagen, peitschen. | 

Erst wenn er aus diesem wichtigen Menschenbad aller 
Kunst hervorsteigt; erst wenn er umgeschüttelt ist, bis 
das Unterste zu oberst klafft; erst wenn ihm das 
Hermetisch-Noble ganz gelegt ist: dann soll wieder 
mit ihm gesprochen sein. 

Man lasse den Mann zur Übung sechs Monate nur 
Chargen geben.“ 


Älfred Kerr (1917) 


Hedwig Wangel (1875 - 1961) 


Frau Alving (lbsen „Gespenster“) 
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„Über diese Vorstellung ist nichts gesagt, wenn man 
jede einzelne schauspielerische Leistung vollendet 
nennt... die Erklärung für das Schicksal des Hauses 
Scholz ist die Herrin dieses Hauses, und Frau Wangel 
erklärt alles. Wie sie sich schnoddrig trägt, ihr Haar 
nicht gepflegt, sich schußlig bewegt und winslig quäkt, 
das ist in allen Einzelheiten nur eine Befolgung der 
Regievorschriften, ergibt aber im ganzen einen 
erschreckend lebendigen Menschen." 


Siegfried Jacobsohn 
(Hauptmann ‚Das Friedensfest' 1907) 


„Den alten Miller und seine Frau spielten Max Rein- 
hardt und Hedwig Wangel. Die Wangel in ihrer 
genialschen Art, Charaktere zu erfassen und plastisch 
erstehen zu lassen, war unübertrefflich als Millerin.“ 


Eduard von Winterstein 


Elisabeth Bergner (1897) 


Fräulein Else (Schnitzler) 


SE SS 





„In Fräulein Elisabeth Bergner steckt, glaube ich, eine 
große Schauspielerin. Das bißchen Pretiöse ihres 
Gebarens, ihre Art, den Ton zu überschrauben — damit 
korrespondierend die Neigung, Augenbrauen und 
Schultern hochzuziehen -—, das schwindet, wenn sie 
sich warm gespielt hat. Dann ist in ihrer Sprache, 
Gebärde und Mimik ein überaus fesselndes Treiben 
von klugen, feinen, diffizilen Lebendigkeiten, das 
gleicherweise aus schauspielerischer Intuition wie aus 
einem originellen Menschentum zu fließen scheint. Es 
wetterleuchtet von Zukunft um diese Elisabeth.” 


Alfred Polgar (1919) 


„So kann die Elisabeth Bergner wohl in anmutig sinn- 
lichem und doch nicht nur sinnlichem Spiel ein kleines, 
sanft verlangendes Frauchen auf die Bühne stellen ...; 
so spielt sie mit tändelnder Anmut Shakespeares: 
Rosalinde, so einen blondschöpfigen Schusterjungen; 
so aber auch das kleirre Bauernmädchen mit dem 
genialen Herzen, die Shawsche Johanna, und so, aus 
demselben Material heraus, die aufgelöste, ver- 
wüstete verlorene aristokratische Gebrechlichkeit von 
Strindbergs ‚Fräulein Julie‘. Gerade die Wirkung 
solcher Rolle, in der es sich nun wirklich um das Schau- 
spiel dekadenter, hilflos ausgelieferter Nerven han- 
delt, macht deutlich, worauf die Kunst der Bergner 
beruht. Hier läßt sich eine Natur nicht einfach gehen, 
überläßt sich nicht mit genießerischer Eitelkeit dem 
Reiz und der Schwäche ihres Wesens, sondern diese 
Dinge werden von einer wachen Energie in die Hand 
genommen, ausgespielt, gestaltet, wirksam gemacht.“ 


Julius Bab (1926) 


Helene Thimig (1889 - 1974) 


„Die Thimig soll 19 sein; sie war es. Sie soll aus Husum 
sein; sie kam vielleicht von dort (sprachlich kaum, 
wesenhaft schon). Ihr Gipfel: im zweiten Akt — im 
Lachen eines festgewollten, jetzt nahen Glücks. Durch 
Überschimmertsein der Gesichtsmuskeln (samt diesem 
Lachen) offenbart sie einen ganzen seelischen 
Zustand... offenbart sich ein ganzer seelischer Zu- 
stand. Es haftet.“ 


Alfred Kerr (Hauptmann ‚Vor Sonnenuntergang’ 1932) 





„rrau Ihimigs Ekstasen schlagen zum Teil nach innen. 
Ihre Sanftmut, ihre Ton und Miene überflutende 
Zärtlichkeit, das Verbranden der Erregung in Antlitz 
und Gebärde sind sehr rührend, Sonderbar, wie in 
diesem Antlitz der dynastie-eigentümliche Thimigsche 
Spitzbubenzug ins Dolorose hinüberfließt. Den Glorien- 
schein der Dulderin trägt keine mit mehr Anstand als 
diese fromme Helene. Jedes Wort, jede Bewegung 

ist Spiegel ihres Herzens. Wenn sie den Geliebten 
umarmt, drückt sie ihn nicht an die Brust, sondern direkt 
an die Seele. Ein Übermaß an Portamento der Rede 
stört zuweilen. Es ist dann, als ob die Worte ein Weil- 
chen, Flügel wippend, in der Luft stehen blieben.“ 


Alfred Polgar 


Gustaf Gründgens (1899 - 1963) 


Christian Maske (Sternheim „Der Snob“) 


| 


„Ein Vergnügen zu sehen, mit welcher komödiantischen Lust sich 


Gründgens der langentbehrten Bühne bemächtigt... Erst hinter- 
her bemerkt man, wie überlegen die Farben gemischt sind. Jeder 
Akt führt die Charakterspirale um eine Windung höher, Das 
Erstaunliche: je schärfer Gründgens die Wesensessenz heraus- 
filtert, um so lockerer werden seine Mittel. Die Präzision des Stern- 
heimschen Stils hat er nicht als karge Strenge, als distanzierende 
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punkt: der gleichsam wattierte, sich anschleichende, dann infer- 
nalisch frohlockende Triumph des letzten Aktes. Höllenfahrt der 
Bürgerrudimente, deren täppisches Dazwischenreden endgültig 
zum Schweigen gebracht ist.“ 


Paul Rilla (Sternheim ‚Snob’ 1946) 


„Ergeifend war es, wie sehr der Darsteller Gründgens 
(und nicht nur durch die Maske) dem Darsteller Wede- 
kind glich. Dieselbe fast pedantische, fast dozierende 
Artikulation der Rede. Gar nichts Geschmeidiges, 
sondern ein harter, unmodulierter, zustoßender Ton, 
der in aller schnellen Genauigkeit durchaus naiv 
reagiert... Wie Gründgens die kalte Rhetorik dieser 
Rechnung triebhaft auslebt, wie er sie mit dem Klump- 
fuß des Hinkenden brutal interpunktiert, wie er im 
letzten Akt den Untergang als schamlos-tragischen 
Selbstwegwurf noch einmal durch alle sprachlichen 
und körperlichen Akzente hindurchspielt...: ‚Das 
Leben ist eine Rutschbahn‘: sekundenschnelle Ver- 
wandlung, nur der Schatten einer Grimasse, und doch 
die Summe, welche die Rechnung abschließt.“ 


Paul Rilla (Wedekind ‚Marquis von Keith’ 1947) 


Lucie Höflich (1883 - 1956) 
Amalia (Schiller „Die Räuber“) 





„Die Höflich hat einen langen, vielleicht noch 

gar nicht abgeschlossenen Weg hinter sich. Sie hat, die 
freiere Beweglichkeit ihres Geistes bezeugend, diesen 
ganzen Weg auch mit einer Fülle grotesker Arabesken 
begleitet. Die Höflich ist sozusagen im Nebenamt 
unter den weiblichen Kräften unserer Bühne eine der 
stärksten Komiker... .' 


Julius Bab (1926) 


„Lucie Höflich als Luise: Diese Leistung der Höflich unter Rein- 
hardts Führung wurde eine Offenbarung. Am Abend der Erstauf- 
führung wurde die Rolle der Luise mit der Höflich neu geboren, 
neu entdeckt. Diese Luise war nicht mehr die himmelblaue, 
tränenreiche Sentimentale, die wir bis dahin auf deutschen 
Bühnen gesehen hatten, sie war ein Mensch von Fleisch und 
Blut.“ 


Eduard von Winterstein 


Ernst Deutsch (1890 - 1969) 
Mephisto (Goethe „Faust“) 





„Ernst Deutsch hat das Grundwesen der Kainzschen 
Technik übernommen: die springende Akzentuierung, 
die Fähigkeit, erstaunlich beängstigend lange einen 
Ton durchzuhalten und mit gesammelter Kraft plötzlich 
tigermäßig auf einen Punkt zu springen, ihn heraus- 
zureißen und so durch ungeheuerste Betonung wirk- 
sam zu machen. Deutsch hat wieder das nervös 
tastende und abwehrende Spiel der schlanken Finger. 
Und Deutsch hat wieder dies bittere, leidvolle Zucken 
der Verachtung um die Lippen. Freilich ist es noch eine 
Nuance bitterer und härter bei ihm. Und dies ist denn 
wohl der Unterschied der dreißig Jahre, die zwischen 
seiner Jugend und der von Kainz liegen.“ 


Julius Bab (1926) 


Curt Bois (1901) 





„Curt Bois ist mit ganzem Leib bei der Rolle, die er 
sich auf ihn geschrieben hat. Er ist witzig, auch ohne 
Worte. Ein Pantomimiker ersten Ranges, von lustiger 
Beredsamkeit der Glieder, in vielen überraschenden 
Angeln drehbar, mit Grazie grotesk. Seine Beweglich- 
keit hat Stil und Musikalität, der sogenannte Schalk 
sitzt ihm nicht nur im Nacken, sondern auch im Knie 
und Ellenbogen. In seinem Körper-Spiel lebt etwas 
vom Geist und Reiz der Marionette. Wenn er, Uner- 
wartetem plötzlich gegenüber, Starrheit posiert, wan- 
delt er sich völlig zur Puppe, die überwältigend komisch, 
die Augen rollt. Dabei ist er ganz heutig in Art und 
Tonfall seines Humors... Voll trockener Clownerie 
des Worts wie der Gebärde, mit vollendeter Sicher- 
heit die Pointen so fallenlassend, daß sie haarscharf 
sitzen.“ 


Alfred Polgar 


Trude Hesterberg (1892 - 1967) 


Climene (Moliere „George Dandin") 





Probe bei Max Reinhardt: „Mein erster Satz, den ich 
auf der Bühne des Deutschen Theaters zu sprechen 
hatte, hieß: ‚Habt Ihr nicht meine beiden süßen 
Schäfer gesehen, Tirsis und Philen?' Ich wollte es beson- 
ders gut machen, in Erinnerung an das herrliche 
dramatische R von Tante Tomaschek. Unter allgemeiner 
Heiterkeit rollte es so majestätisch von meinen Lippen. 
Reinhardt schmunzelte. ‚Mein liebes Fräulein‘, ver- 
besserte er, ‚bei uns wird nicht gerollt. Machen Sie das 
noch mal und diesmal ohne rrr's!“ Und siehe da, nun 
klang es ganz natürlich! Ich lebte mich überhaupt 
blitzschnell in meine Rolle ein, so daß der Professor 
einmal ganz ernsthaft sagte: ‚Sie wollen mir doch nicht 
etwa einreden, daß Sie das erste Mal auf einer Bühne 
stehen?‘ — ‚Doch‘, meinte ich beglückt, ‚ausgenommen 
die Schüleraufführungen des Sternschen Konser- 
vatoriums.' ‚Dann‘, erklärte Max Reinhardt, ‚dann wird 
aus Ihnen einmal etwas werden.‘ Aber es dauerte 
noch eine ganze Weile, bis ich soweit war.“ 


Aus: Trude Hesterberg „Was ich noch sagen wollte“ 


Heinz Hilpert (1890 - 1967) 





Ich habe auf den Proben nie viel geredet, 
sondern einige wesentliche Szenen vorgespielt und 
den Schauspielern gleich gesagt, daß dieses Vor- 
spielen nur ein Wegweisen und keine Forderung sei, 
daß sie also in dieser Richtung ihre eigene Anschauung 
und ihre eigene Natur aktivieren sollten. Das Wesent- 
lichste bei jeder Regiearbeit ist jedoch, den Schau- 
spieler fühlen zu lassen, daß man ihn liebt... Für 
mich ist die Art und Weise, wie ein Schauspieler zu- 
hören kann, ein wichtiges Signum seines Talents. Die 
meisten Schauspieler spüren sich nur dann, wenn sie 
reden. Daher der Drang nach der großen Rolle. Sie 
wissen nicht, daß gerade im Zuhören das Mitschwingen 
zum Ausdruck kommt, das eine Rolle erst zu einem 

Teil des Ganzen macht. Ein zuhörender Schauspieler 
vermag sogar einen langweiligen Partner zu einer 
interessanten Figur zu machen, und ein weghörender 
Schauspieler kann einen noch so guten und inten- 
siven Partner zum Scheitern verurteilen.“ 


Aus Heinz Hilpert „Liebe zum Theater“ 


Käthe Dorsch (1890 - 1957) 


Minna von Barnhelm (Lessing) 





VILLE NSS 


„Nach de 
In diesen paar Nennungen steckt eine ganze wunder- 
bare Geschichte deutscher Spielkunst; menschlicher 
Kunst.“ 


Alfred Kerr 


„Käthe Dorsch — Etwas zauberisch Reines, Leichtes ist 
um diese Frau, eine helle Kontur, die sie heraushebt 
aus dem Raum. Sie hat den Talisman, dem gegeben 
ist, vor Gott und Menschen angenehm zu machen, 
eine innere und äußere Freiheit des Spiels, die alle 
Lüge des Theaters in Wahrheit verwandelt. Unter ihrem 
Atem erwachen auch Bilderbuchfiguren zu eignem 
Leben, spazieren leib- und geisthaftig aus der papier- 
nen Fläche, kommen so nahe heran, daß dem Zu- 
schauer warm wird von ihrer Wärme.“ 


Alfred Polgar 





Ewald Balser (1898-1978) 


König Ottokar (Grillparzer) 
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ner eindrucksvollen Theater-Mittel, männlich im 
noblen Sinn des Worts, ein ausgezeichneter, klarer 
Sprecher (wie selten wurde diese Qualität auf der 
deutschen Bühne). Sein Spiel hat nicht viele, aber 
kräftige Farben, seine Figuren sind gesättigt mit den: 


Charakter, der innen zukommt.“ 


Alfred Polgar 
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„Was an ihm zuerst auffällt und festhält, ist seine 
Stimme, sie ist eigentlich nicht wohliautend, sie hat 
nicht den schmetternden Fanfarenton des mühelos 
Sieghaften, aber sie spiegelt dafür den Kampf selbst 
wider mit seinem bitteren Ringen, mit seiner tobenden 
Gewalt, mit seiner gepreßten Entschlossenheit, mit 
seinem unwiderstehlich vorwärtsstürmenden Elan. Mit 
dem Geschenk einer solchen Stimme war er von Natur 
aus zum Darsteller des Heldischen berufen. Äber 
dieses Heldische äußert sich, weil seine Stimme und 
sein seelischer Inhalt zur vollkommenen Einheit inein- 
anderschmolzen, in seinen Gestalten nicht als strahlen- 
des, seiner selbst frohes und gewisses und in sich 
gesättigt ruhendes Heroentum, sondern — darin ganz 
Sinnbild unserer Zeit — als ein Kämpfertum nicht für 
sich selbst allein und den eigenen Ruhm, sondern 
um eine Gemeinsamkeit, um ihr Glück, um ihren 
Bestand, um ihren Sinn.“ 


Oskar Maurus Fontana (1948) 


Horst Caspar (1913-1952) 


Hamlet (Shakespeare) 





„Die Rolle des Hamlet übernahm Horst Caspar. Der 
1913 geborene AÄnhaltiner, Schauspielschüler von Lucie 
Höflich, begann sein erstes Engagement 1933 in 
Bochum. Da Caspar von den nazistischen Rassen- 
gesetzen als ‚Mischling zweiten Grades’ galt, band ihn 
eine ‚Sondererlaubnis’ der nazistischen Reichstheater- 
kammer bis 1939 an Bochum, wo sein großes musisches 
und mimisches Talent zu einem schwärmerisch- 
ekstatischen Stil getrieben wurde. Caspar, der während 
der Nazizeit als jugendlicher Held Nummer eins galt, 


D 


feierte in Klassikerrollen Triumphe. Nach dem Zu- 
sammenbruch des Faschismus nahm er einen Vertrag 
mit dem Deutschen Theater an; der Hamlet war seine 
erste Rolle. Gleich in der ersten Szene zeigte sich 
Caspar als körperlich und geistig reger Hamlet: Mit 
differenzierten mimischen Mitteln und weitgreifen- 
den Gesten drückte er seine Verachtung gegenüber 
dem König aus... Horst Caspar verkörperte eine 
aktive Persönlichkeit, bewundernswürdig im äußerst 
differenzierten Einsatz seiner Sprache und reichen 
Nuancen mimischer Emotionalität.“ 


( 


Manfred Berger 


Paul Bildt (1885 - 1957) 


Wilhelm Voigt (Zuckmayer „Hauptmann von Köpenick“) 





„Paul Bildt als Vater Maske. Eine der glänzendsten 
Prägungen dieses klugen Charakteristikers, der hier 
viel mehr beweist als darstellerische Klugheit. Der 
dämonische Spießer von beizender wilhelminischer 
Couleur... Ein Kerl, bestehend aus Schnurrbart- 
spitzen, Zwicker, Stehkragen, Kanzleistaub und Pen- 
sionsberechtigung. Altersgierig und altersgeil.“ 


Paul Rilla (Sternheim ‚Der Snob’ 1947) 


„Auch der Schuster Voigt ist bei Zuckmayer eine Charge, 
die in lauter kleine Chargenauftritte zerfällt. Paul 
Bildts physiognomische Echtheit spielt durch so viele 
unscheinbare mimische Variationen hindurch, daß 
dieses Grau-in-Grau eines preußischen Schicksals nie 
zum grauen Elend schauspielerischer Monotonie wird. 
Die Maske des geplagten und gebleichten Lebens- 
bankerotteurs deckt nicht die komödiantische Aktivität 
zu, die zwischen Mutterwitz und spintisierendem 
Galgenhumor die welthistorische Rolle des Haupt- 
manns von Köpenick agiert.“ 


Paul Rilla (1947) 


Gerda Müller (1895 - 1951) 


Marfa (Ostrowski „Das Gewitter“) 





„Sie bedeutet, was es an der Spree kaum in dieser 
Art gibt: eine wilde Kraft, die aber zugleich eine Frau 
ist. Ein Intellekt — aber sie hat auch eine Pratze. Ja, 
eine Frauenpratze... die Macbethin spricht nicht 
zwecklos von ihrer kleinen Hand. In Schleiern kommt 
sie; fast eine Schicksalsschwester; fast ein Urwesen — 


mit Urlauten ... Behend. Katzlsicher. Sinnlich packt 
sie ihren Ehekerl, Ein Dämonen-Duo bricht an.“ 


Alfred Kerr (Shakespeare ‚Macbeth’ 1922) 


„Diese schlanke, wild gelenkige Person hat einen sehr schnellen 
Aufstieg gehabt...Ihre Nervosität hat nicht das weich Ver- 
schwimmende der Straub. Es ist alles um eine Nuance bitierer 
und dunkler — mannhafter, aber dadurch noch erschreckender. 

Ich kenne kaum jemanden auf dem Theater, der... so fürchterlich, 
so genial übertreibt... Die Müller spielte Schillers ‚Jungfrau’ 

— nicht viel ‚richtiger‘ als das Gretchen. Die kindlichen Töne waren 
nicht echt, schlugen leicht ins Mänadische um; die dunkelrauhe 
Stimme war im Pianissimo der Ekstase nicht mehr sicher. Aber 

doch: wieviel Klarheit, Klugheit, Kraft im Aufbau der nervös 
durchbluteten Rede, wieviel kriegerischer Schwung in diesen 
tänzerischen Gliedern.“ 


Julius Bab (1926) 


Werner Hinz (1903) 


„Frappand Werner Hinz als Krull. Wie er hereintritt, 
scheint er aus den ‚Fliegenden Blättern‘ entsprungen. 
Doch in dem Maße, wie sich der Umriß zur Simplizis- 
simus-Karikatur verschärft, gewinnt die Figur eine 
Rundheit und Dichtigkeit, die der karikierenden Nach- 
hilfe nicht mehr bedarf. Auch in der wilden Situations- 
komik tritt die Charakterfigur nicht zurück. Die Groteske 
der monomanischen Entfesselung: so ungezähmt wie 
diszipliniert. Kein Monstrum, sondern ein monströser 
Oberlehrer, der seine ökonomischen Räusche pedan- 
tisch zelebriert... Eine beherrschende, griffsichere 
Leistung.“ 


Paul Rilla (Sternheim ‚Kasette' 1948) 





Mephisto (Goethe „Faust”) 
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„Der gute Schauspieler Hinz legt den atheistischen 
Feldprediger so an, als hätte er seinen Glauben ver- 
loren, wie ein andrer armer Teufel sein Bein verliert.“ 


er 


Bertolt Brecht (Arbeitsjournal 1948) 


Willy A. Kleinau (1907 - 1957) 
Dikoi (Ostrowski „Das Gewitter“) 


„Nur kleinmütige Zweifler könnten fragen, ob denn 
das Deutsche Theater in den Reihen seiner Darsteller 
einen Lear habe. Es hat ihn: Willy A. Kleinau. Nach 
den vielen Gestalten, in denen uns dieser Künstler 
auf dieser und auf anderen Bühnen schon entgegen- 
getreten ist — Miller, Bulytschow, Othello —, schenkt 
‚er uns hier aufs neue ein wahrhaft großes Menschen- 
bild. Bis in die feinsten Verästelungen mit zugleich 
intuitivem wie bewußtem Einfühlungsvermögen blut- 
voll gezeichnet, prägt er sich tief ins Gedächtnis ein, 
so daß man, das Dichterwort abwandelnd, von Kleinau 
sagen möchte: ‚Jeder Zoll ein Lear!" Ob in der gebie- 
terischen Majestät des Herrschers, der sich, alt 
geworden, seiner Macht begibt, ob in der ungestümen 
Willkür des verblendeten Vaters, der sein jüngstes 
Kind jäh verstößt, ob im leidenschaftlichen Aufbegehren 
gegen die bösen Kränkungen, die er von seinen 
anderen Töchtern erfährt, ob in der grenzenlosen Ver- 
zweiflung des Vereinsamten...., ob in der schon 
jenseitigen Ruhe des noch lebend bereits ÄAbgeschie- 
denen — Kleinau meistert souverän diese alles for- 
dernde Probe, neuer Gipfelpunkt in der Laufbahn 
einer großen Schauspielerpersönlichkeit.“ 


Martin Schulz (1957) 


Friedrich Richter (1894) 


als Gloster (Shakespeare ‚König Lear’’) mit W.A. Kleinau 
(links) als Lear 





„Ende 1929 hatte sich eine Gemeinschaft von fort- 
schrittlichen Schauspielern entschlossen, die ‚Truppe 
im Westen‘ zu bilden. Diese Truppe, der ich auch 
angehörte, spielte Werke von Friedrich Wolf und 
sowjetrussische Stücke. Wir begannen mit ‚Sacco und 
Vanzetti‘., Dann führten wir Wolfs ‚Die Matrosen von 
Cattaro‘, ‚Die Jungen von Mons’ und ‚Cyankali’ auf... 
1932... es war zu fühlen, daß die Reaktion zunahm.... 
Wir, meine Frau (Amy Frank) und ich, arbeiteten 
damals außerhalb des Theaters... und da wurden 
wir dann verhaftet: Ende März 1933. Die Gründe der 
Emigration liegen auf der Hand... 


Friedrich Richter (Garderobengespräch, 
aufgezeichnet von Ingeborg Pietzsch 1975) 


(sisela Uhlen (1719) 


„Mich reizte weniger die dankbare Rolle, wenn ich mir 
immer wieder wünschte, die Nora zu spielen. Vielmehr 
konnte ich oft beobachten, daß es auch heute noch 
Parallelen zu dieser Ibsenschen Frauengestalt gibt. 

Ich finde die Verlogenheit der Beziehungen zwischen 
den Menschen — besonders in der Ehe - ist noch nicht 
überwunden, die Emanzipation der Frau ist noch nicht 
von innen her da... Nicht nur von der gesellschaft- 
lichen Seite berührt mich die Konsequenz der Nora — 
eine harte Konsequenz — so stark, sondern auch von 
der menschlichen... ., sie ist wohl zu allen Zeiten 
revolutionär.“ 


Gisela Uhlen (1956) 


„Die Rolle der Nora, der diffizile, widerspruchsvolle 
Charakter dieser Gestalt, war stets eine begehrte 
Aufgabe großer Schauspielerinnen ... Gisela Uhlen 
verfügt über die weite Skala der Töne und Zwischen- 
töne, die diese Rolle verlangt; sie ist die übermütige, 
aufgescheuchte ‚Lerche‘, ist die sich in Angst vor 

dem Brief des Anwalts Krogstad verzehrende Gattin 
und die entschlossene, ihrem Manne bestimmt und 
klar gegenübertretende Frau. Besonders ergreifend ist 
ihre Darstellung in den Szenen der inneren Zerrissen- 
heit, des Kampfes mit der ‚Lebenslüge‘; dagegen ist 
sie als lebenslustige übermütige Gattin oft zu forciert 
im Ton.“ 


Werner Mittenzwei (1956) 


Gisela Uhlen als Nora (lbsen) 
mit Gisela May (links) als Frau Linden 





Gisela May (1924) 


‚Das Jahrzehnt am Deutschen Theater muß als profil- 
prägende Periode für Gisela May angesehen werden. 
Hier eroberte sie sich nicht mit einem Schlag, aber 
durch zuverlässige Leistungen zunehmend an Renom- 
mee gewinnend einen Platz in der Reihe der ersten 
Protagonisten des traditionsreichen Hauses... 
Schließlich begann - last not least — auch ihre 
Diseusen-Entwicklung am Deutschen Theater. Eine 
wichtige und fruchtbare Zeit... Langhoff warf die auf- 
geschlossene, progressive junge Schauspielerin in 
den ersten Jahren vor allem dort in die Bresche, wo 

er eine Künstlerin mit Format und Parteilichkeit 

am nötigsten brauchte — bei Aufführungen zeit- 
genössischer Dramatik in- und ausländischer Pro- 
duktion.“ 


Dieter Kranz 


Horst Drinda (1927) 


Max Piccolomini (Schiller „Wallenstein“) 


„Unter den Schauspielern der jüngeren Generation 
stellte sich vor allem Horst Drinda als Max Piccolomini 
würdig an die Seite dieser beiden erfahrenen 
Menschendarsteller (Heinz und Langhoff). 


Er ließ das Ideal dieser Figur nie in all- 

gemeiner Romantik verschwimmen, sondern betonte 
den normalen, gesunden Lebensanspruch eines jungen 
Menschen, der an dem rivalisierenden Machtstreben 
der politischen Kräftegruppierungen scheitert... Der 
Glanz dieser Darstellung eines klassischen jugend- 
lichen Helden rief Erinnerungen an die Kunst eines 
Horst Caspar wach.” 


Manfred Nössig 





Wolfgang Heinz (1900) Karl Paryla (1905) 


Teterew, Nil (Gorki „Die Kleinbürger") 






„Die Nil-Gestaltung durch Karl Paryla stellte eine 
außerordentlich bedeutsame Stufe beim theatralischen 
Erfassen des proletarischen Helden dar... Parylas Nil 
tritt dem Publikum ‚mit Humor, Vitalität und gesund 
sinnlicher Kraft gegenüber. Diese Haltung ist aufs 
engste mit der illegalen politischen Arbeit des Loko- 
motivführers verbunden... Im IV. Akt zeigte Paryla im 
Bericht über Nils Streit mit dem Depotaufseher das 
ganze kraftvolle, fast unbekümmerte Selbstvertrauen 
des Proletariats inmitten einer untergangsreifen Welt: 
‚Er ist noch ganz außer Ätem vor Freude über den 
Sieg... Bei dem Gedanken an den Depotaufseher 
beginnt er mit einem herzerfrischenden Gelächter, das 
sogar das Publikum ansteckt.‘ So ergänzte die 
Inszenierung das Lachen über die Kleinbürger durch 
das Lachen mit Nil als Bekenntnis zum lebenstüchtigen 
und klugen Streiter für eine Gesellschaft, die durch 
ihre Arbeit und den Kampf gegen Ausbeutung, 
Schmarotzertum und kleinbürgerliche Idyllisierung des 
Unrechts für den Menschen produktiv ist.“ 


Manfred Nössig (Gorki ‚Kleinbürger 1957) 


Weil Teterew (Gorki ‚Kleinbürger‘) nicht an die 
Zukunft glaubt, rettet er sich in den Schnaps. Dabei 
ist er jederzeit fähig, den zu lieben und anzuerkennen, 
der die Kraft hat, an mehr zu glauben...“ 


Wolfgang Heinz 
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SEITE A:=22125:03] 
Wolfgang Langhoff 
Schiller; aus dem Prolog zu „Wallenstein“ 1'36 
Josef Kainz 
Shakespeare; Monolog „Hamlet“ Ill, 1 24 
Goethe; „Prometheus" 138 
Max Reinhardt 


„Über den Schauspieler“ (Redeausschnitt) 6425 


Alexander Moissi 
Schiller; „Die Räuber“ V, 1; Franz Moor 
Traumerzähluna 340 


Verhaeren; „Novemberwind" 254 


Albert Bassermann 
Hauptmann; „Michael Kramer“, Schlußmonolog 1’10 


Schiller; „Wilhelm Tell“, Attinghausens Tod 2'08 

F. u. P. Schönthan; „Der Raub der 

Sabinerinnen"“ Striese 141 
seluEB [28 01] 


Fritz Kortner 
Aus „Aller Tage Abend": Erste Begegnung mit 
Max Reinhardt 5'471 


Paul Wegener / 
Friedrich Kayßler 
Kleist; „Der Prinz von Homburg“ V, 5 


Kottwitz — Kurfürst Zzol 
Paul Wegener 

Lessing; „Nathan der Weise" Ill, 7 

Ringparabel 808 


Tilla Durieux 
Hofmannsthal; „Elektra“, Klytämnestra 3) 3%, 


Rolland; „Robespierre“ 
Alte Frau — Robespierre (Ernst Ginsberg) 3.18 


Auswahl, Zusammenstellung und dramaturgischeEinrichtung: 


Helga Rabe, Helmut Rabe 
Klangliche Bearbeitung der Tondokumente: 
Karl Hans Rockstedt 


Die Tondokumente stellten zur Verfügung: 

Deutsche Bücherei Leipzig ; Deutsche Staatsbibliothek Berlin; 
Berliner Stadtbibliothek; Zentrale Theaterbibliothek 

„Die Möwe“; Staatliches Komitee für Rundfunk; Staatliches 
Filmarchiv; Tonarchiv des Deutschen Theaters; Schallarchiv 
des VEB Deutsche Schallplatten 
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Werner Krauß 
Schiller; „Wallensteins Tod“ Il, 3 
Wallenstein 348 


Heinrich George / 
Alexander Granach 
Aus dem Film: „1914 — Die letzten Tage 
vor dem Weltbrand", Jaures — Freund 4'25 


Heinrich George 
Goethe; „Götz von Berlichingen“ 


Schlußszene 4'18 


Rudolf Forster 
Aus „Das Spiel — mein Leben": Wie in 
Berlin seinerzeit Theaterstücke entstanden 357 


Emil Jannings / 
Max Gülstorff 
Kleist; „Der zerbrochene Krug" 
Adam - Licht (Filmausschnitt) 4'11 


Max Pallenberg 
Offenbach; „Die schöne Helena” 


‚Ich bin Menelaus’ 319 
SEINEB Se 12719] 
Raoul Aslan 

Goethe; „Torquato Tasso“ IV, 5, Tasso 349 


Hedwig Wangel / 
Friedrich Kayßler 
lbsen; „Gespenster“, 1. Akt 
Frau Alving — Pastor Manders 4'28 


Elisabeth Bergner 
Schnitzler; „Fräulein Else“ (Aus einer 


Lesung) 628 


Helene Thimig / 
Gustaf Gründgens 
Hebbel; „Maria Magdalena“ Ill, 2 


Klara — Leonhardt 4'56 
Lucie Höflich 

Aus dem Eilm „19142 = 7... °, Zarin 

(Zar: Reinhold Schünzel, 4'13 


Nicolai: Ferdinand Hart) 
Ernst Deutsch 


Werfel: "Emigranten" 1705 
Shakespeare; 
„Der Kaufmann von Venedig“ Ill, 1 os 


Shylock-Monolog 
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Ener 724715] SElER: Pen] 
Werner Krauß Curt Bois 
Schiller; „Wallensteins Tod“ Il, 3 Aus „Zu wahr, um schön zu sein" 
Wallenstein 3’48 Begegnung mit Reinhardt 214 
Heinrich George / Hollaender / v. Unruh; „Phäea“ 
Alexander Granach Lied vom Tangogeiger 2a 
Aus dem Film: „1914 — Die letzten Tage 


Trude Hesterberg 


vor dem Weltbrand“, Jaures — Freund 4'25 Be ekmann/Ee nem Die Schöpfung: 32716 


Heinrich George 


Heinz Hilpert 
Goethe; „Götz von Berlichingen“ 24 


Glaßbrenner; „Rentier Buffey schreibt einen 522 


Schlußszene ale Brief über Torquato Tasso" 
Rudolf Forster | Ä Kg Käthe Dorsch 
Aus „Das Spiel — mein Leben”: Wie in ; Shakespeare; „Der Widerspenstigen Zähmung” 
Berlin seinerzeit Theaterstücke entstanden 3737 Sch lußmönologrder Katharina 2,51 
a En / Ewald Balser 
= en no Krua“ Grillparzer; „König Ottokars Glück und Ende“ 
eist; „Der zerbrochene Krug Schluß I Okal 3741 
Adam - Licht (Filmausschnitt) 4'11 een Rec 


Horst Caspar 


Max Pallenberg Goethe; „Faust I”, Studierzimmer 


Offenbach; „Die schöne Helena“ 
ar M | F 2 
‚Ich bin Menelaus’ 319 es © 
Paul Bildt 
Zuckmayer; „Der Hauptmann von Köpenick“ 

SEITEB: [2716] Wilhelm Voigt 3-5 
Raoul Aslan 

Goethe; „Torquato Tasso“ IV, 5, Tasso 3'49 en 27’39] 
Hedwig Wangel / Gerda Müller / 
Friedrich Kayßler Werner Hinz 

Ibsen; „Gespenster‘, 1. Akt Brecht; „Mutter Courage und ihre Kinder“, 

Frau Alving — Pastor Manders 428 6 Eile Source 2 Besen 613 
Elisabeth Bergner Willy A. Kleinau / 

Schnitzler; „Fräulein Else” (Aus einer Friedrich Richter 

Lesung) 628 Shakespeare; „König Lear" IV, 6 
rreihimg | Lear — Gloster 65 
Gustaf Gründgens Gisela Uhlen / 

Hebbel; „Maria Magdalena" Ill, 2 Gisela May 

Klara — Leonhardt 56 |bsen: „Nora“ 1. Akt 
Lucie Höflich Nora — Frau Linden 529 

Basdemkim 1914 - ...2 Zarin Horst Drinda 

(Zar: Reinhold Schünzel, 4'13 Schiller: ‚Die Bieeslemini” 1A 

Nicolai: Ferdinand Hart) Max Piccolomini 106 
Ernst Deutsch | % Wolfgang Heinz / 

Werfel: "Emigranten 105 Karl Paryla 

eleneare: Gorki; „Die Kleinbürger“, 2. Akt | 

„Der Kaufmann von Venedig" Ill, 1 155 Teterew — Nil 820 


Shylock-Monolog 


Fotos: Saeger (7), Pisarek (2), Kemlein (2), Meyer-Hanno (3), 
Krönig (1), Brandt (2), Archiv des Deutschen Theaters 
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